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Julie Richardson war nach Einbruch der Dunkelheit nicht gern allein im Haus. Aber alles hatte seinen Preis. Ein Lächeln huschte über das Gesicht der blonden Achtzehnjährigen. Sie nahm das drahtlose Telefon aus der Halterung auf dem Tisch neben dem Gummibaum, öffnete die Hintertür der alten, im Kolonialstil erbauten Villa und trat in die Nacht hinaus.
Auf der obersten Treppenstufe der rückwärtigen Veranda blieb sie stehen und schaute in den Himmel. Regenschwangere Wolken zogen über sie hinweg, verhüllten zeitweise den hellen Schein des Vollmonds. Hinter diesen Wolkenbänken war der Himmel fast klar, und die Blitze schienen um nichts näher als vorhin. Das Wetter würde kein Problem sein.
Sie hatte sich deswegen Sorgen gemacht; bloß nicht gezwungen sein, wieder ins Haus zu gehen. Er könnte ja ebenfalls zurückkommen. Sie hatte es in seinen Augen gelesen, als er sie bedrohte.
Sie preßte die Lippen zusammen und schüttelte trotzig den Kopf. Warum sich Gedanken machen? Sie war kein Kind mehr, das nicht wagte, ein einmal begonnenes Spiel abzubrechen. Sie war in den letzten Monaten in vieler Hinsicht reifer geworden, hatte sich jetzt im Griff. Sie würde sich nie mehr mit den Konsequenzen abfinden müssen, sich nicht im Griff zu haben. Sie sah auf das Telefon in ihrer Hand. Da war allerdings noch etwas anderes. Und damit wußte sie noch nicht umzugehen. Doch über kurz oder lang würde sie auch dieses Problem gelöst haben. Mittlerweile war sie schlauer als er. Sie stellte den Knopf am Hörer auf Sprechen, lauschte dem Leerzeichen, schob dann den Schalter zurück auf Empfang. Weitaus schlauer als er.
Wieder lächelte sie und hob den Kopf, blickte zum hinteren Ende des Gartens, wo hohe Bäume die Grenze des Wohnviertels zum dichtbewaldeten Belle Colline State Park markierten. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie die Verandatreppe hinunter und über den gepflegten Rasen auf die Bäume zulief.
Als sie sich dem Park näherte, streifte ein heftiger Windstoß ihren Rücken und fuhr in die Bäume. Die ausladenden Äste der Eichen bogen sich, ihr Laub wurde wild durcheinandergewirbelt. Eine dicke Wolke schob sich vor das Antlitz des Mondes, und das durchgeschüttelte Blattwerk verschwand im Dunkeln. Julie war mit einemmal unheimlich zumute; sie blieb stehen, schaute zum Himmel.
Der Wind beruhigte sich allmählich. Tiefe Stille breitete sich aus.
Sie hörte den Zweig hinter sich knacken – aus der falschen Richtung.
Sie fuhr herum.
Der Hund, ein gestromter Boxer, dessen Fell ihn nachts fast unsichtbar machte, trottete auf sie zu.
Julie seufzte erleichtert auf. «Peter», sagte sie und kniete nieder, um den Hals des Tieres zu tätscheln, «was fällt dir ein, mich so zu erschrecken?»
Der Boxer wedelte mit seinem Stummelschwanz und leckte ihr die Wange. Plötzlich stellten sich seine Ohren auf, er entzog sich ihr und schaute zum Park.
Julie stand auf und spähte ebenfalls in diese Richtung. Nichts als Schwarz in Schwarz.
Wieder streifte eine Windbö ihren Rücken. Der Hund zockelte davon, tauchte in der Dunkelheit unter.
Sie starrte noch immer zum Park hinüber.
Das Mondlicht zwängte sich durch das dünnere, zerfließende Ende der vorbeiziehenden Wolke, und das Blattwerk war wieder zu erkennen. Kaum daß der letzte Windstoß zwischen zwei Böen abgeklungen war, reckten sich die Eichen, beruhigten sich die Blätter. Erneut breitete sich tiefe Stille aus.
Sie bemerkte die schattengleiche Bewegung im Park.
Aus der richtigen Richtung!
Ihr Herz fing an zu pochen, wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie ging auf die Bäume, auf die Gestalt zu.
 
Zwei Stunden später fielen die ersten Regentropfen, anfangs vereinzelt und dick und deutliche Abdrücke im Staub hinterlassend, der sich auf den Dächern von Belle Colline Heights angesammelt hatte.
Sie ergossen sich über den Belle Colline State Park, drangen in das weiche Spanische Moos, in die vom Wind gebeutelten Äste der hundertjährigen Eichen.
Sie fielen auf den Rücken des gestromten Boxers, der eifrig im Schlamm eines Erdeinbruchs im Park herumscharrte.
Er hob den Kopf. Über ihm zuckte zwischen zwei Wolken ein Blitz auf. Der Park erschauerte in blaßblauem Licht, und das schwache Rollen des Donners war zu hören. Immer heftiger prasselte der Regen auf sein Fell.
Der Hund schaute noch einmal auf die Stelle, wo er gegraben hatte, drehte sich dann um und kletterte die steile Böschung hoch und aus dem Loch heraus, um dann in gleichmäßigem Trott wieder auf die Häuser zuzuhalten.
Fast unmittelbar an der Grenzlinie zwischen Park und Wohnviertel hielt er inne. Seine Ohren stellten sich auf, witternd hob er die Schnauze. Angespannt und steifbeinig bewegte er sich langsam auf die Richtung zu, aus der die Witterung kam, blieb stehen, als er die Gestalt sah, die rücklings auf dem Boden lag.
Es war das Mädchen, das seinen Hals gekrault hatte. Ihre Arme waren jetzt seitlich ausgestreckt, ihr T-Shirt über den engen Jeans war nach oben gerutscht, ihre offenen Augen starrten ausdruckslos in den Himmel.
Der Boxer näherte sich, beschnüffelte das blutbefleckte Hemd. Die Regentropfen pladderten rosarot auf den schmalen Streifen nackter Haut am Bauch des Mädchens. Er stupste mit der Schnauze ihre Wange an.
Ein schriller Ton zerriß die Stille. Der Hund erschrak, wich vor dem drahtlosen Telefon zurück, das wenige Meter entfernt auf der Erde lag.
Ein zweites durchdringendes Geräusch.
Eine Windbö kam auf den Hund zu, und mit dem dritten schrillen Ton war, wie ein Echo, ein schwaches Läuten zu hören, das aus dem gut 35 Meter weit entfernten alten Kolonialhaus drang.
Die schemenhafte Gestalt, die dort im Flur vor Julies Schlafzimmer stand, war ebenfalls zusammengefahren, als die Telefone unvermittelt klingelten. Sie schrillten ein viertes Mal, dann ein fünftes.
Die Gestalt eilte zur Treppe und die knarrenden Stufen hinunter und von dort über den Flur im Erdgeschoß zur Hintertür, riß sie auf und verschwand in die Dunkelheit hinaus.

2
Leigh Ann stieg aus ihrem Lincoln und ging über den in der Sonne liegenden, windigen Parkplatz geradewegs auf das Bürogebäude der «Ramsey Oil and Gas, Inc.» zu.
Mark Ramsey, hochgewachsen und athletisch gebaut, lehnte an einem Fenster seines Büros in der oberen Etage und beobachtete, wie sie auf das Gebäude zukam.
Sie schritt zügig aus, die eine Hand an den Hinterkopf gepreßt in dem vergeblichen Versuch, den Wind daran zu hindern, ihr Haar noch mehr zu zerzausen; vereinzelte dunkle Strähnen flatterten ihr bereits ums Gesicht. Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe und wandte den Kopf vom Wind ab. Ihr Gesicht war jetzt deutlich zu erkennen – die dunklen Brauen über den großen Augen, die hohen Backenknochen, die das von wallendem dunklen Haar umrahmte ovale, ebenmäßige Gesicht betonten.
Er ließ den Blick über ihre Figur gleiten, die sich deutlich abzeichnete, weil ihr der Wind das leichte Sommerkleid förmlich an den Körper klebte, der auch nach zwei Kindern und sechs Ehejahren an der Seite von Jack für Ramsey noch genauso aussah wie damals, als sie sich kennengelernt hatten – straff und wohlgeformt, mit einer schmalen Taille und auffallend langen Beinen.
«Sehe ich gut aus?» hatte sie ihn vor langer Zeit einmal gefragt, als sie ein Motelzimmer verließen. Bei der Erinnerung daran mußte er lächeln. Hatte sie jemals anders ausgesehen als gut? Er konnte noch immer nicht begreifen, warum sie als Fotomodell gescheitert war. Jemand mußte mit Blindheit geschlagen gewesen sein.
Unter seinen Blicken stürmte sie in das Gebäude.
Er blieb noch kurz am Fenster stehen, wandte sich dann ab und setzte sich wieder in den Ledersessel mit der hohen Lehne an seinem Schreibtisch, wo er in Gedanken versunken verharrte, bis seine Sekretärin nach leisem Anklopfen die Tür öffnete.
«Eine Mrs. Leigh Ann Mueller möchte Sie sprechen.»
Er nickte. «Danke, Shirley.»
Als Leigh Ann eintrat, erhob er sich.
Sie lächelte höflich. «Danke, daß du dir Zeit für mich nimmst», sagte sie. «Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.»
«Nein, keineswegs. Ich wollte eigentlich für heute Schluß machen, als du anriefst.» Er deutete mit dem Kopf zu den gepolsterten Stühlen vor seinem Schreibtisch und wartete, bis sie Platz genommen hatte.
«Möchtest du einen Kaffee?» fragte er, als er sich seinerseits setzte. «Oder vielleicht eine Cola?»
«Nein, danke.»
«Dann irgendwas anderes?»
«Nein. Nein, danke, alles in bester Ordnung. Ich –» Sie brach ab. Ihr Gesicht verhärtete sich. Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Von wegen. Nichts ist in bester Ordnung. Wie ich dir ja schon am Telefon sagte, habe ich Angst, richtig Angst.»
«Leigh Ann, dazu besteht doch gar kein Grund. Etwas Entsetzliches ist geschehen und hat dich aus der Fassung gebracht. Die Tochter eures Nachbarn von nebenan ermordet, ihre Leiche, die unmittelbar an der Grenze zu eurem Garten gefunden wurde – das würde doch jeden erschüttern. Du aber machst dir zu allem auch noch Sorgen über Dinge, die dich wirklich nicht beunruhigen müssen. Der einzige Grund, weshalb sich die Polizei für Jacks Fingerabdrücke interessiert, war der, sie von denen auszusondern, die möglicherweise auf der Handtasche des Mädchens gefunden wurden. Er selber ist doch nicht beunruhigt, oder?»
«Bah, Ehemänner!» meinte sie mit einer abschätzigen Handbewegung. «Für Jack bin ich bloß die überspannte Ehefrau, die sich alles mögliche einbildet und sich entsprechend aufregt. Aber ich kann nichts dagegen tun. Es geht ja nicht nur darum, daß er ihre Tasche gefunden hat. Er sah unseren Hund an dem besagten Morgen damit rumspielen, hob sie auf und legte sie den Richardsons vor die Tür, weil niemand auf sein Läuten reagierte – alles gut und schön. Aber dann muß ausgerechnet er den Erdeinbruch entdecken, und das, nachdem die Beamten unter den Bäumen gesucht und ihn nicht bemerkt hatten – und es stellt sich heraus, daß sie genau dort vergewaltigt worden ist und nicht etwa dort, wo man ihre Leiche fand.»
Er schüttelte den Kopf. «Ich kann dir nicht folgen. In den Zeitungen war keine Rede –»
«In den Zeitungen stand nichts darüber. Ich bekam es mit, als einer der Polizisten darum bat, von uns aus telefonieren zu dürfen. Ich fing bereits an, mir Sorgen wegen Jack zu machen; deshalb hörte ich vom Apparat im Schlafzimmer mit. Es war ihnen nicht klar, wie die Leiche an den Waldrand gekommen ist, und sie stellten Spekulationen darüber an. Fest stand für sie nur, daß die Vergewaltigung in der Erdsenke stattgefunden hat. Sie sprachen von Sandspuren an der Toten, die darauf schließen ließen. Und sie fanden dort auch ein Kondom, das der Mörder ihrer Ansicht nach benutzt haben muß. Mit … mit Spuren von Sperma. Bei ihr stellte man keins fest. Einer der Beamten sagte, es sei schon ein merkwürdiger Zufall, daß Jack so mir nichts, dir nichts eine Stelle entdeckt habe, die ihnen bei ihrer Suche entgangen sei. Worauf der andere Officer meinte, es wäre nicht schlecht, wenn sich Jack einem Test mit dem Lügendetektor unterziehen würde. Das hat mich derart wütend gemacht, daß ich mich beinahe verraten hätte.»
Er mußte ein Grinsen unterdrücken. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Polizeibeamte reagiert hätte, wenn sie unvermittelt in ein vermeintlich vertrauliches Gespräch geplatzt wäre und ihrem Unmut Luft gemacht hätte. Zu derartigem war sie durchaus fähig – unversehens die Beherrschung zu verlieren, wenn ihr etwas gegen den Strich ging.
«Mark, Jack ist nicht ‹so mir nichts, dir nichts› darübergestolpert. Jedenfalls nicht so, wie sie es ihm unterstellen. Er war mit Peter – das ist unser Boxer – im Wald spazieren und hat sich einfach umgeschaut. Als dann Peter hinter einem Gebüsch verschwand und auf Jacks Rufen nicht wiederkam, ging Jack ihm nach – und sah die Erdsenke. Und das legt die Polizei jetzt gegen ihn aus.»
«Davon kann doch gar keine Rede sein.»
«Nein? Und was ist mit dem Jagdmesser? Als sie ihn danach fragten, sagte er, er hätte eins, und dann, als er es holen wollte, fand er es nicht mehr. Ein Zufall nach dem anderen, und es werden immer mehr – zu seinen Ungunsten.»
«Leigh Ann, jetzt hör mir mal eine Minute zu. Von diesem Kondom, das die Polizei gefunden hat, wußte ich noch gar nichts; aber jetzt spricht noch mehr dafür, daß sie Jack nicht im geringsten verdächtigen. Denn andernfalls hätten sie ihn doch zu einer Blutprobe aufgefordert. Ich kann dir versichern, daß das Labor als allererstes anhand des Spermas die Blutgruppe des Mörders bestimmt hat.»
Sie schüttelte den Kopf. «Fragt sich, ob das möglich war. Einer der Polizeibeamten am Telefon erwähnte nämlich, das Kondom sei angeschmort, weil es neben dem Feuer lag.»
«Feuer?»
«Ein Lagerfeuer – unten in der Mulde. Offenbar waren vorher Kinder dagewesen, hatten es entfacht und brennen lassen. Die Männer am Telefon sagten, sie wollten versuchen, diese Kinder ausfindig zu machen, und sie fragen, ob sie sich nach Einbruch der Dunkelheit dort aufgehalten haben, wann sie aufbrachen – ob sie jemanden gesehen hätten.»
Er schob seinen Sessel zurück, ließ die Schultern hängen. «Ich weiß nicht, was ich dir noch sagen soll. Was du am Telefon mitgehört hast, waren reine Spekulationen. An deiner Stelle würde ich versuchen, alles einfach zu vergessen.»
«Ich kann nicht … Mark, ich weiß, ich habe dir genug Zeit gestohlen, aber trotzdem möchte ich dich noch um eins bitten, nämlich, daß du versuchst herauszufinden, ob es noch irgend etwas gibt, das gegen Jack spricht – etwas, von dem wir möglicherweise keine Ahnung haben.»
«Es gibt nichts, Leigh Ann. Außerdem würde mir die Polizei nichts verraten.»
«Dein Bruder schon – wenn du ihn fragst. Wenn er sagt, daß Jack über jeden Verdacht erhaben ist, bin ich beruhigt – und kann alles vergessen. Tu’s mir zuliebe. Bitte.»

3
Das Polizeirevier befand sich unweit des Ortszentrums, in einer Gegend, die bei den Bewohnern der kleinen Schlafstadt-Gemeinde «Der Platz» hieß.
In der Mitte des Platzes erhob sich, aus einer akkurat geschorenen Grünfläche, das Denkmal der Konföderierten, ein dicker, zehn Meter hoher Betonpfeiler, auf dem, in Lebensgröße und aus Granit gemeißelt, ein Soldat aus der Zeit des Bürgerkriegs stand, mit verschränkten Armen auf sein Gewehr gestützt, den Blick verloren gen Westen gerichtet.
Vor und hinter dem Soldaten verlief die Hauptstraße – ein zweispuriges Asphaltband, das sich zu beiden Seiten des Denkmals teilte.
Zur Linken des Soldaten erstreckte sich eine Reihe zweigeschossiger Häuser – ein Gemisch aus frisch getünchten kleinen Läden und Anwaltskanzleien –, während gleich zu seiner Rechten, inmitten einer gepflegten Grünanlage und abgeschirmt durch ein schmiedeeisernes Gitter, das hundert Jahre alte Gerichtsgebäude von Davis County stand, ein zweigeschossiger Backsteinbau.
Neben dem Gerichtsgebäude, auf der anderen Seite der Straße, die hier in den Platz mündete, befand sich ein altes eingeschossiges Backsteinhaus, der Sitz des Herausgebers der Lokalzeitung, und gleich daneben ein ebenfalls einstöckiges weißes Haus, in dem auf der einen Seite das Büro des Bürgermeisters untergebracht war und auf der anderen das Polizeirevier, das Mark Ramsey jetzt, eine halbe Stunde nach seinem Gespräch mit Leigh Ann, betrat.
«Tag, Mr. Ramsey», sagte eine matronenhafte, dunkelhäutige Dame und sah von ihrem Schreibtisch rechts an der Tür zu ihm hoch. Die linke Wand des Zimmers war mit Aktenschränken verstellt, während sich weiter hinten von Wand zu Wand ein Tresen zog, hinter dem sich niemand aufhielt.
«Tag, Lila. Ist Ray da?»
«Irgendwo da hinten. Gehn Sie ruhig durch.» Sie deutete zur Schwingtür in der Mitte des Tresens.
Am anderen Ende des Raums trat Ramsey durch eine Tür auf einen schmalen Gang.
Die drei Büros und das Besprechungszimmer waren leer. Ramsey fand seinen Halbbruder und größten Anhänger, Chief Raymond Hopkins, in der rückwärtigen kleinen Kantine.
Er saß an einem Metallklapptisch unweit des Cola-Automaten. Die massigen Schultern so weit nach vorn geschoben, daß man nur den obersten Teil seines kurzgestutzten, langsam ergrauenden braunen Haars sah, verschlang er einen Cheeseburger. Eine leere Sandwich-Schachtel sowie ein Pappbecher mit Schokomilch standen vor ihm auf der Tischplatte. Ein Rauchfaden kräuselte sich aus dem an der Tischkante abgelegten Zigarrenstummel.
[...]

Über Charles Wilson
Charles Wilson, geboren 1939, lebt in einer Kleinstadt im amerikanischen Bundesstaat Mississippi. Nach Kurzgeschichten und Erzählungen veröffentlichte er 1990 seinen ersten Psychothriller «NIGHTWATCHER», mit dem er sofort auf der Bestsellerliste landete.
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Über dieses Buch
Eine amerikanische Kleinstadt im Süden: Von gepflegten Rasenflächen umgebene Einfamilienhäuser, freundliche Nachbarn, lärmende Kinder, herumstreunende Teenager. Hier kennt jeder jeden.
Eine kleine zufriedene Welt an einem schwülen Sommerabend. Ein Idyll, das unzerstörbar erscheint. Aber über Nacht kommt das Grauen.
Ein junges Mädchen wird vergewaltigt und erstochen. Hilfeschreie will niemand gehört haben. Verdächtigungen machen die Runde. Angst keimt auf hinter den sorgsam verschlossenen Türen. Eine Treibjagd von unerträglicher Spannung beginnt, in der die Masken bürgerlicher Wohlanständigkeit fallen.
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